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Schlaf-Weil und Schlaf-incl. 
Iul »Mutter Erde-. 

Als eine der unangenehmften Stö- 
tunnen im mens lieben Dasein tann 
man die Schlaflo gteit auffassen. Jn 
ter Regel tritt sie nicht allein auf, fon- 
tern pfiegt eine Begleiteticheinung 
anderer Leiden zu sein. 

Allgemein dürfte betannt fein, daß 
leftige Gemiichbetve unaen nur zu 
leicht den S af ver chevchem sei es, 
daß eine qro e, unerwartete Freude 
sich einstellt, sei es, daß eine lang ge- 
hegte ffnnng det Erfüllung iiuhe 
ift, da Sorge in erhöhtem Maße cn 

uns herantki t oder ähnliche Störun- 
gen des ieeliichen Gleichgewichte iich 
bemerthae machen. Damit verwandt 
find die Zustände, in denen das Ge- 
hirn durch geistige Ueberanstrengung 
leanthaft erregt wird, wobei wir nicht 
nur an die libetriebene Arbeit von Ge- 
tehiten u denten brauchen. o nein, 
für sengdle Naturen genügt in sucht 
seltenen Fällen ein lang audgtdthMFH 
Concett oder gar ein mächtig ergrei- 
iendes Musikstück, um die Gehtrnlha- 
tiateit derartig u steigend daß der 

Schlaf oeriche wird. 
Wie die geistige uevermuoung » 

—- 

dma Cis solche haben wir derartige 
Zustände auszusten » einen unna- 
tüktich ver-länger en wachen Zustand 
herbei iihren pflegt» so wirtt ähnlich 
ebenso l eine zu weitgehende körper- 
stche Krastleiituna Welche jun e 

Dame erinnert sich nicht einer »schla 
lasen« Nacht nach einem entzückenden 
Balle, welchem Jüngling fielen nicht 
rach zu starten Fußmärschen, die ja 
freilich mehr nnd mehr nbzulominen 
drohen, nicht die Augen gleichsam «;iu, 
itnd doch floh den Uebermiideten der 

sehnsüchtig herbeigewtinschte Schlaf! 
Manchen Genufrmitteln wohnt die 

Fa igteit inne, Schlaslosigteit in ge- 
wi ein Maße hervorzubringaem wenn 

auch nicht geleugnet werden soll, daß 
diese Einwirkung frh bei verschiedenen 
eIndividuen in äusserst schwankender 

Zehe zeigt. Sturms-The- pfiegi iei 
ersonen«. welche dieses Getränt ent- 

ireder kaum zu sich zu nehmen pflegen 
oder nur in diinnem Zustande genie- 
sien, fast stets eine inriihige Nacht mir 
schwerem Einschlafen herbeizuführen 
und Kassee gilt wohl allgemein als 
BelebungsmitteL wenn man eine Ar- 
beit in der Nacht zu vollenden hat, 
wenn es gilt, eine-i Kranken zu pflegen 
oder fiir ir end einen Zweck den 
Schlaf zsi ver chiiichen 

Während wir in den ils-her ange- 
führten Fällen die Uebersrannung der 
Nerven oder eine iihergrofze tsrregbars 
teit bezw. Errequng der- Gehirns siir 
die Schlaflosigteit oder den späten 
Eintritt des Schlafe-« verantwortlich 
machen konnten, führen ronstitutionelle 
Leiden natiirgethß in ähnlicheinxsjtafi 
ftabe eine Beeinträchtigung der Nacht- 
ruhe herbri. 

Nur einige Beispiele sollen diese 
Behauptung näher illustriren. Besonnt 
:«t es. daß Fiebertrante schwer ein- 

schlagen und schlecht schlafen, wobei se- 
des inten des Fiebers diese beiden 
Umstände günstig beeinflußt, mag die 
Natur heilend eingerier oder soge- 
nannte Fiebermittel ihre Schuldigteit 
thun. 

eJedwede Schmerzen lassen den 
, laf vom Krankenlager nur zu leicht 
fern bleiben. Wer hat nicht wegen 
sahnschnterzen so manche Nackt 
»duechgewacht«. wie er meint, wie 
manche haben nicht wegen gichtischer 
oder rheuxnatischer Schmerzen »tein 
Auge zuget n«, wie manche Mutter 
hat nicht de orgt an dem Lager eines 
Kindes gemacht, dem ständige Hast-n- 
reize fortdauernd den Schlaf unter- 
brachen? 

Doch genug von den Ursachen ;er 

Schlaflosigteit, deren vollständige 
Aufzählung wohl jeden Leser derart 
langweilen wird. das-, er sicher in 
Mordheu5’ Arme sinten müßte. 

Bei der Behandlung der Schlafla 
sigleit hat man vor allen Dingen den 
Schwerpuntt auf die Verhiitung des 
Eintrittes dieses liebels. aus die Pio- pihlaxe zu legen· Wie überall ucht 
oie neuere Medirin auch in diesem 
Punkte nicht ihre Hauptan abe da- 
rin, eine eingetretene Kran eit zu 
heilen, sondern-hauptsächlich ihrem 
Anfange zu begegnen und die Mög- 
l.chteit ihres Beginnens iiberhaupt zu 
rerhindegn 

eine vchlauongretr an na) gteor es 

taum; jeder Angabe eines gesuner 
oder lranten Menschen« er habe eine 
schlalslose Nacht vollbracht, nnd wie 
die ahnlichen Redewendungen heißen. 
setze man ruhig das größte Mißtranen 
entgegen. 

Mit der Mschwöchung der- Begrif- 
fes Schlaslosiateit soll aber die schwer 
tvieaende Bedeutung des gestörten 
Schlasee teineswegs herabgesetzt wer 

den. Es ist nämlich gleichgiltig, ov die 
Schlasunterbrechttng Stunden währt, 
wie der Betrossene ost glaubt, oder 
nur Minuten beträgt; der Schaden ist 
durch die innner wiederholte Unter-— 
drechunq gegeben, durch den unerquick- 
ltchen Wechsel von Schlat. halbschlas 
und Wachen. 

Bei einer großen Reine von Men- 
schen spielt der Mittansschlas eine 
recht wesentliche Rolle, und viele von 

ihnen klagen dann liber Schlaslosigteit 
des Nachts. Aber was ist natürlicher, 
als daß diesen Leuten, welche am Ta- 
ae theilweise dorwegnehwen, was der 
Nacht gebührt, Morpheus nicht met-r 
wintt oder nur in vermindertem Maß- 
stabe? Alles zu seiner Zeit nnd die 
Nacht sitt die Nachtrudel 

Auch diejenigen dürfen sich nicht be- 

tlagen, welche gewohnt sind, arn spä- 
ten Abend eine reichliche Maktzeit an 
Ich zu nehmen« deine Itssen chasth 

ist festgestellt, dasz während der Nacht- 
rube die Berdauungsthät" teit des 
Magens vollständig vder na zu aus- 
sestz die Speisen haben also nicht Zeit- 
perdaut zu werden, sie lie en schwer 
im Magen, verursachen sogenanntes 
Albdriicken und die Folge — eine un- 

rubtge Nacht. »man thut tein Auge 
zu« u. s. w. Jedenfalls sollte der Zeit- 
raum von mindestens zwei Stunden 
zwischen dein Abendessen und dein Zus- 
bettegehen ver-streichen Aber auch das 

entgegengesehte Verfahren ist als 
schädlich zu verdammen, denn wer 

ntichtern zu Bett geht, wird oft stun- 
denlang vergeblich nachSchlaf ringen. 

Treten wir in die Reihe der eil- 
methoden ein, so beansprucht das as- 
ser, von welchem bereits im Alter- 
thum nicht mit Unrecht betont wurde: 
Wasser ist und bleibt das Beste, zu- 
nächst unser ungetheiltes Interesse. 
Ein möglichst lange ausgedehnt-es lau: 
warmes Bad unmittelbar vor dein 
Schlafengehen leistet oft ganz ausge- 
zeichnete Dienste. 

Vermag man sich den Luxus eines 
öfteren Bodens zu Hause vor dem 
Schlafengehen nicht zu leisten, so neh- 
me inan seine Zuflucht zu Abteibungen 
oder tlmschlögeii, und man wird in der 
Regel denselben Effekt erreichen. Ei- 
nen breiten Raum nimmt die Behand- 
lung der Schlaflosiateit durch medita- 
meiitöie Mittel ein; die Zahl der soge- 
nannten Schlafrnittel ist ungemein 
groß, fast jedes Jahr bringt neue Prä- 
parate, und den Retlainenfnach leistet 
jedes folgende zum minnen daö 

Zehnfache des vorigen. Doch gemach, 
in Wirklichkeit liegen die Dinge denn 
doch etwas anders-, wie wir bei der Be- 

sprechung einiger der hauptsächlichsten 
Schlafmittel zeigen wollen. 

Denn Fehler haften ihnen allen an, 

sei es, daß wir uns erst durch Basis-« 
ebe an dein betreffenden Individuum 
überzeugen müssen, welches besonders 
in dem einen Falle anzuwenden sein 
dürfte, sei eg, daf; sie neben ihrer ei-l 
gentlichen fpecifischen Wirkung noch 
andere schadigeude Einfliiffe --— soge- 
nannte Nebenwirlungen auf den 
Organismus ausüben, sei ess, daß sie 
um Schlaf hervorzurusen nothwendig 
werdende Steigerung der jemaligen 
Gabe aus dem Schlafmittel ein direl 
teö Gift hervorzaubert 

Als ein sehr geei netes und relativ 
unschädliches Schla mittel, das wenig- 
stens in akuten Fällen von Schlafh- 
sigteit sehr gute wirkt, ist der Alcohol 
anzusehen, welcher in irgend einer 
Form genommen werden tonn. Frei- 
lich darf man hierin nicht zu weit ge:. 
den« man darf den Gebrauch des 
Schlafmittels nicht aus die tägliche 
Verwendung herabftimmen; wer ge- 
wohnt ist, sich allabendlich die stär- nannte Bettschwere erfl durch den 
nufk von mehr oder minder großen Ga- 
ben Allohol in beliebiger Gestalt zu 
verschaffen, darf natürlich nicht hof: 
fen, in, den Fällen selbst leichterSchlnf- 
losigleit in dem Altohol einen wirtsa- 
men Bundesgenossen gegen das austre 
tende Uebel zu finden. 

Brvmkalium giebt man gern gegen 
Schlaflosigteit infolge geistiger Ueber- 
anstrengun und nach pshchischen Af- 
fektenz es est die übermäßige Erre- 
gung herab, beruhigt die Nerven und 
pflegt io den ersehnten Morpheus her- 
beizuführen. Freilich ist vielfach ein 
mehrtägiger Gebrauch nothwendig, bis 
die beabsichtigte Wirkung eintritt. 
Umgetehrt verbietet sich die Anwen- 
dung des Brvmtasliurns bei einer Reihe 
von zahlreichen Patienten, weil deren 
Magen die Gaben nicht verträgt. Aber 
auch andere lästige Rebennnrtungen 
stellen sich leicht ein« als da sind Spei- 
chelflufz, Brennen im Schlund, Hu- 

i 

nenrerz u. I. ro. 

Als eines der ivirisarnsien Schiers 
rniiiel muß man das Chloralhrzdrai 
bezeichnen, nur sieht der steten Anwen- 
dung eben wieder eine gewisse Gefähr- 
lichkeit gegenilber, der ei als Herzgiir 
bei Leidenden dieses Organe-H vollstän- 
dig ausgeschlossen ist. aber nach bei 
Gichi-, Leber- wie Magenirnnien nur 

mit großer Vorsicht verschrieben wer- 

den dars. Meriwiirdiger Weise ge- 
wöhnt sich der Körper außerordentlich 
nich an das sonst so pronrpi wirkende 
Mittel. man muß seirrenGebranch zeit- 
weise anosegen und mii einekn ande- 
ren Onpnoiiknm vertauschen- 

DaJ llinraldeimd hat den Vorzug 
vor dem vorigen Mittel, daß es Herz 
wie Athinung nicht beeinflußt Als 
Gegengewichi iriit dagegen der s".hr 
unanaenehme Geschmack und Geruch 
ans· Auch die nothioerrdigerrveise lieis 
grössere Dosrernng liifit von diesem 
Schlasmiiiel öfters Absiand nehmen. 

Als empfehlengwerin hat sich das 
Sulfonal eingeführt, nach dessen lein- 
ivendung freilich bis zu zwei Siunden 
versereichen, bis Schlaf einiriii. Ra- 
rncnilich als brauchbar erweist es sich, 
weil eine absolute Geruch- und Ge- 
schmackiosigteit ed ermöglichen, das 

hypnoiiium dem Kranken unbemerki 
-in seinen Speisen ichs-bringen Dosen 

von 1-—3 a bewirken fast durchgehends 
sechs- bis achtstündigen-Schlaf s 

Keines jedoch von den genannten 
und der großen Schaar anderer beton- 
ter Schlaftnittel tann mit dem Opium 
wie Mvrvbiuni und seinen Allaloiden 
tonlurriren· zumal es gleichzeiti eine 
Herabsetzung der Schmerzempftn ich-, 
teit und die Neigung zum Schlas her- 
vorruft, welechr bei richtigerDosierung 
niemals ausbleibt. Diesen unschäßbai 
ten Vorzügen steht aber die höchst sa- 
tale Eigenschaft gegenüber, daß schna- 
che Menschen sich nur zu leicht an den 
Genuß —- denn aus dem Arznei- wird 
ein vollständiges Genußmittel —- des 
Morvbiums gen-Ebnen und selbst starke 
Naturen nur zu ost im Kampf gegen 
das aeliebte Gift unterliegenNtemand 
als der Arzt sollte jemals die Mor- 
phiumspritze in die Hand bekommen, 
aber wer schth ihn selbst vor der ver- 

derbenschwangeren Jnjeltion7 
Dergestalt vermöchten wir noch 

Manche leafllllllcl ylck llllsuyccll, 
nur erforderte die Wahrheit jedesmal 
auch, dafk auch die Kehrseite gebührend 
gewürdigt und in das richtige Licht 
gestellt würde; noch manche Namen 
könnten wir auszahlen, mit deren en- 

nung dein Leser nichts genützt wäre. 
t Lieber wollen wir unseren Stand- 
k buntt in dem Kapitel Schlaflosigteit 

folgendermaßen refiimiren: 
Unter den Mitteln, welche uns zur 

Bekämpfung der Schlaflosiqkeit zur 
Verfügung stehen, verdienest die blitzte- 
nischen Maßnahmen und die physita- 
lisch:mechanischen Prozeduren entschie- 
den den Vorzug vor den Arzneimitteln. 
Man sollte daher im Anfang stets den 
Versuch mit den ersteren machen. 

» Die Schlafmittel treten erst dann in 
ihr Recht, wenn man mit den übrigen 
Maßnahmen nicht augkoinint oder 
wenn dieselben nicht anwendbar sind. 
Bei ihrer Darreichung sollte man sich 
immer bewußt sein, daß sie neben i )rer 
eigentlichen spezifischen Wirkung auch 
andere Körverorgane in mehr oder we 

niger unliebsamer Weise beeinflussen 
nnd das; bei den nie-isten derselben und 
zwar gerade bei den wirtsamflen, eine 
Gewöhnung an das Mittel auftritt, 
welche iui Laufe der Zeit Arzt und 
Patienten zwingt, fortlaufend größere 
Dosen zu wählen. 

st- -i-. y. 

Maeearonifabrilen in Italien. 
Das Rezept beißt: »Man nlmmt 

tleberreiches Weizenmebl, dem man 

pikn Verhältniss zum Rlebergehalt be 
stimmte Quantitäten (28——: 30 Pro 
ccnt heißeSWafser (85- -—90 Grad) zu- 
fügt. Der ungegorene Teig erhält 
seine Weichheit durch Knetery und be- 
sondere tknetmiihlen und Model die- 
nen dazu, der Masse die bekannten 
Formen von Röhreih Bändern, Ster 
nen etc. etc. zu geben« Tag sieht 
nun febr einfach aus, mqu aber doch 
wohl nicht so einfach sein« denn that- 
sdchlich versteht es nur der Italiener, 
diese ganz feinen Teigwaaren zu sa- 
brieiren. Fabrikanten anderer Län- 
der fagen zwar zulijunften ihrer Waa- 
re aus, daß sie viel sauberer bereitet 
sei als die italienische, aber wer in 
Italien selbst, so an der richtigen 
Quelle, Mineftra asciutta, Maccar-)- 
ni, Lafangbe, Bermieelli und wie die 
verschiedenen Variationen alle heißen. 
gegessen hat« der dentt garnicht an 

den eventuellen Schmutz bei der Be 
reitung der Nudeln, sondern läßt 
fchs einfach gut schmecken und zwar 

J febr aut. 
i Am meistenMaeraronisabriten -.)d:r, 

wie der Jtaliener sie genetell bezeich 
net-, «iaddriche di paste«, finden sich in 
der Umgegend von Neapel, man tann 
auch leicht Eintritt dazu erlangen. 
Jn den großen Fabriten wird mit 
hddraulischen oder Schrauben- Preisen 
gearbeitet Jrr den Cylindet dersel- 
den legt man den Model ein dessen 
Boden zugleich auch den Boden ch 
Ettlinders bildet. Diese Bodenflxiche 
hat Oeffnnngen, welche dem Duca- 
sdinitt der Teigwaaren, die man tier- 

zustellen wünscht, entsprechen Wäb 
rend des Pressenz wird der Cylinrcr 
mit Dampf geheizt und die Wär-ne 
tarf weder zu friih steigern noch zu 
hech getrieben werden damit die Nu- 
defn den Model leicht passiren nnd 
glatt werden« Maccaroni und s den- 
nndeln werden gleich aufgero und 
zum Trocknen an die Luft gehängt 
Von Weitem sieht es aus als ob aanie 
Reihen von Strähnen halbgebleichten 
Garnes an den langen Stangen din 
gen. 

Neben dem Rifotio bildet die Pa- 
sta« in ieter Form dastliational richt 
des Italieners. Mit dem Wort asta 
bezeichnet er aber alles, was aus Mehl 
gemacht ist, Kuchen, Pasteten, Teig-—- 
waaren und auch den Teig allein; und 

·der »Pastajo«, nicht etwa der Rauf- 
mann verkauft den so beliebten Arti- 
tel. »Pane e Paste« heißt es über den 

-Liiden der Bei-taufen Wieviel die 

Pasia im Leben des Italieners bedeu- 
tet» geht auch daraus hervor, daß das 
Wort in allen möglichen reden-Harm- 
chen Wendungen voriommi. Ein 
Mensch ist von guter oder schlechter 
Posta, man hat sich ein Pasticcio ein- 
gebrockt, aus dem man nicht mehr 
herauskommt, es ist einer lang und 
Dünn tvie eine Nabel. es regnet dein 
oiser jenem noch der Käse aus die 
Maccaroni. jeder kann aus seiner 
Pasta Knödel machen u. s. s. 

Es kann einem jeder Reisende leid 
thun, der sich in internationalen Re- 
siaurantg internationale Gerichte vor- 

setzen läßt, statt, daß er sich in einer 
Trattoria italienische Nationalgerickk 
te, also namentlich die verschiedenen 
Poste, i gutem Chianti zu Gemütiie 
fiibrt, it doch die Küche eines Volkes 
auch ein R11lt1.relen1ent, das nicht we- 
ni dazu beiträgt, dasselbe richtig auf- zpcizassen 

q- 

Aus Glasaow wird die Bildung ei- i 
ner Actiengesellschaft, der »Vaeduara 
Sill Co. Limited«, mit einem Sapi- 
tal von 1 Mill. Mart gemeldet, die ein 
Von Prof. Hummel-Yortshire erfunde- 
nes Verfahren zur Erzeugung künst- 
licher Seide ausbeuten will. Als Roh 
stoff wird hierbei eine seidenhaltige 
gallertartige Masse benützt, welche 
durch Zerquetschen eines bestimmten 
Wrirmes, wahrscheinlich-seiner der vie-— 
len wilden Seidenraupen, im Augen- 
blicl seiner Verpuppung .ewonnen 
wird. Diese Masse wird fliisqsig erhal- 
ten und —— genau wie bei der Herstel- 
lung der gewöhnlichen künstlichen 
Seide aus Zellftofs — unter startem 
Druck durch haarfeineRöhren gedrückt; 
der ansteckende sehr feine Faden trird 
getrocknet, aufgehagpelt und durch 
weitere chemische Behandlung noch wi- 
derftandszfähiaer gemacht. 

st- ets If- 

Drr französische Gesandte its Wash- 
ington hat bekannt gegeben, daß die 
Erben cineL reichen itluieritauercz der 
bei dem tlngluel der »Bvur·aogne« im 
Juli deg vergangenen Jahres umtam, 
einen Brei-Z von 100,00() Fres. fiir » 

denjenigen bestimmt haben, der den : 
besten ausfiihrbaren Rath zur Rettung 
von Menschen im Falle eines Schiff-J- 
nngliictg aus offener See zu geben ver- 

mag. Die ganze Welt tann sich Um 

den Preis bewerben, die einaelausenen 
Jdeen werden von inem Coniite der 

Pariser Wettausstellung geprüft. Der 
glückliche Gewinner dürfte sich rühmen, 
einer der größten Wohlthäter ker 
Menschheit zu sein. 

f- df Of- 

tlngeföhr zwanzia Meilen vom 

Dorfe Linn-Thau in China erhebt sich 
ir« einer Höhe von läer Fuß der Berg 
Jan-Chan. Seit Jahrhunderten wer- 
den Steine aus ihm geholt, aus denen 
die Bewohner auf einfache Art Alaun i 

gewinnen. Sie behandeln dieselben 
erst im Schmelzosem dann mit sieden- ? 
dem Wasser. Der Alaun trnftallisirt i 

und bildet eine feste Schicht von cirra 
15 rm Dicke. die Masse wird ir: Blöde 
von 50 tq zerschlagen und in den Hans ; 
del gebracht· t 

«- —---..«. --. 

Ein Schicksal 
Slizze von Annie Leut-Felsweg 

Mein innigst Geliebteri 
Endlich, endlich ist die sehnsiichl7- 

deslle Brautzeit nun bald vorüber. O 
diese Wartezeih diese langen, langen 
Jahre! Wie ich mich ans das Wieder- 
eben freue, ganz überinenschlichl Du 

and-? Gewiß, sicher! Du bist ja nun 

csm Ziel angelangt, an dein langer« 
sehnten. Du stehst vor Glück uno 

Ruhm. Noch wenige Tage, und Du 
bist der Preisgelröntg oer Auser- 
wählte-. Wie brenne ich daraus, Dei« 
uen Denkmalssentlvnrs zu sehen. Wie 
schijn hast D-- es verstanden, unsere-J 
alten, edlen Greisenlaiserg Gestalt zu 
verlörpern, die schlichte Hoheit und 
Güte, wie herrlich ist sie durch Dich 
»zum Ausdruck gekommen. Alle, welche «; 
die kleine Slizze sahen, waren equissU 
fen von dein Ausdruck darin. Einstim: 
niiq wurde dies Denkmal Dir zuge: l 
sprocheu, nur der Form wegen wurden » 
noch drei andere Künstler aufgefor- 
deri, da doch eine Konkurrenz ausgc — 

schrieben werden mußte. Papa bat sei- 
den ganzen Einfluss geltend gemacht- 
Du wirst siegen! Und dann! O Gott, 
was dann lonimt, ist etwas Wunder- 
barer» Lsrriiillungl Endliche lang- 
ersehnte Erfiillungl 

Die lleine Frauenl)and, die es ; 
schrieb, begann zu zittern; aus den 
glänzenden Augen flossen große, ein. s 
zeer Thränen aus das Papier, Thrä: s 
nen eint-J iiberschtoiinglielnn Gliicksge ( 

fühls. 1 

Noch einige Worte leidenschaftlicher » 

Zärtlichkeit, dann schloß sie den Brief- 
bogen in sein Couvert und sandte 
ihn ab. 

« 

Drei Jahre war sie nun schon des » 

Bildhauerz Braut. Aber bräutliches « 

Glück, das fühlte sie erst jetzt ihr Herz 
er ittcrn machen, ahnungsv ll, beinahe 
s.merzhast K Morgen sollte er komm kurz vor 

seiner Abreise wiirde ihre Liebesepistel 
ihn noch erreichen 

«Morgen, morgen!« flüsterte sie. 
Ein zauberhasteg Lächeln verschönte 
ihr Antlitz. 

Da ein heftiges Klingeln. 
»Ein Telegramm!« 
»Kann leider nicht lommen Mein 

Entwurf trisst per Eilgut ein.«·' 
Verschwunden war das Lächeln, der 

Glückszauber war gebrochen! 
Wie kurz, latonisch ohne Begrün- 

dung war das Telegramm, nicht ein- 
tral einen Brief tündigte es an. 

So kurz, so eilig waren alle die letz- 
ten Briefe so überhastet, so pflicht- 
schuldigst. 

Nur zwei Mal im Jahre sahen sie 
ich in ihrer Brautzeit. Wie wenig 
das wart Nur ciniae Tage. Sonst 
hatte die Tante sie oft· eingeladen, Wo- 
chen bei ihr zu verbringen, seit sie seine 
Braut war, nicht mehr. 

»Eine so lange, augsichtslose Braut- 
sehast hat etwas Lächerliches,« meinte 
sie hart, abweisend. 

Verletzt zog sich die junge Braut zu- 
rück von der Tante in deren Hause sie 
ihn kennen gelernt 

Jn den drei Jahren, die seit ihrer 
Verlobung vergangen, war die Tante 
Wittwe geworden. Jhr Gatte war 
der Bruder ihrer Mutter gewesen« 
Nun war das Band noch lockerer, seit 
der Onkel nicht mehr lebte. 

Am anderen Tag traf sein Denk- 
inalsentwurf ein. Jm Rathhaus der 
Stadt waren sämmtliche Entwürse 
ausgestellt werden. 

YJclt behendem Herzen schritt jie tm 

der Seite ihres alten Vaters durch die 
Straßen nach dem Rathhaus· Sie 
trug stolz das Köpfchen, sie war ja die 
Braut des Mannes-, dem die Stadt ihr 
grrfzes Denkmal anvertrauen würde. 
Sie wußte, daß fie auch beneidet wur- 
de, sie selbst hielt sich auch fiir sehr be- 
reidenstoerth Nun stand sie vor den 
rier Entwurfm 

»Was ist das ——da — das « das- 
isi sein Entwurf? Unmöglich!« 

Ihr Vater sprach es. Sie hörte es 

) sit-H weiter Ferne. 
i Die Herren des Komites, zu dem 

ihr Vater gehörte traten heran Sie 
i zi ctten die Ach-sei n. 

i »Sonderbar, die tleine Stizze war 

ausgezeichnet Der Entwurf hier ist 

, 1·n1nöglich. Sehen Sie nur das Pferd 
—— undentbar!« 

i Einer Ohnmacht nahe, ftiitzte sie sich 
i schwer auf den Arm des Vaters-. 
f Nun wußte sie warum er nicht 
getommen. Er konnte anderes, ganz 

anderes so Hervorragendes, tvie Jener 
dort schaffen. 

Er hatte nicht gewollt. 
Er Oviirde nie mehr kommen, nie 

inehrt 
Dicht Vor dem Ziel hatte er es auf- 

gegeben. Der Preis, der Siegespreig, 
wi: dem ihr Glück verbunden war, 
lockte ihn nicht mehr. 

»Treulos!« murinelte sie. 
Wie im Traume wandelte sie nach 

Hause. 
»Vapa ich muß hin, ich muß ihn 

sehen, ich reise zur Tante." 
Der alte Herr ließ sie reisen, er 

fühlte, daß er sie nicht halten konnte. 
Sein Rheumatigmus hinderte ihn, lie 
zu begleiten. 

Mit geisterhaft starrem Blick sah sie 
ruf die woqende Menschenmenge in 
ten Straßen der Hauptstadt Wie 
lange Feuerlinien erschienen ihr die 
unzähligen Lichter-. Sie dachte nur 

« 

eins: Er! 
Nun hielt die Droschle vor einen-. 

hoben, eleganten Hause. 
Sie stieg die teppichbelegte Mar- 

t· ortreppe hinaus. Da gleich rechts 
stand der Name ihrer Taute. Die elet 
trische Glocke schrillte hell. 

Durch eine elegante Zimmerreilxe 
trat sie in das-«- Bondoir der Tante. 

Wie geblendet stand sie. Jn lsellein 
Seidentleid, strahlend, lächelnd, der: 

legen trat die Tante ihr entgegen. 
»Du? Wie kommst Du lkierher?« 
Flüchtiae Röthe färbte die lunstvoll 

aepuderten Wangen der Tante. Sie 
sentte den stral)lendenBlick, wie schuld-—- 
betouszt, vor den großem steigenden, 
erstaunten Blicken der Nichte. 

»Wie schön Du geworden bist«- 
sprach die Braut. 

Die Tante überhörte eg. 

»Jet) habe heute Abend große Ge- 
sellschaft, hoffentlich hast Du Toilette 
mitl« 

»Mir ein schlichtes, weißes Woll- 
tleid.« 

»Gut So tleide Dich um« 
- »Weißt Du nichts von ilnn, meinem 

Verlobten? Hast Du ihn gar nicht 
mehr gesehn, er schrieb nie Von Dir.« 

« 
Die Tante griff nach dem Fächer 

etnd spielte damit. 

»Sie fix-matt heute Abend l)ierher.« 
I « 

»Er e , tleide Dichmn ,-- Du 
hörst, hesgkingelt schon, es werden 
Gäste sein.« 

Sie schob sie hinüber in ein kleines 
Fremden-irritiren 

» 

Mit behenden Händen kleidete sie 
sich um. 

Er kam hierher-. 
Es würgte ihr etwas itn Halse, wie 

Angst —- 

Wie jung, schön und glücklich die 
Tante aussah, wie eine glücklicheFran, 
nicht wie eine Wittwe. 

Nun schritt sie nach dem Solon, 
isber weiche Teppiche, durch schwere 
Portieren. 

Da ein Flüstern. Jhr Name klang 
von ihres Verlobten Lippen. 

Seine Stimme, seine geliebte 
Stimme! 

Sie theilte die Portiere. Sie sloq 
zu ihm hin. —- Damk stand sie stili, 
dicht vor ihm, wie gebannt. 

Er breitete seine Arme nicht aus-. Er- 
stand sprachlos verwirrt und mied 
ihren Blick. 

Er schämte sich. 
Die schöne Frau in den gliyernden 

Scidengewändern rauschte an ihr vor- 
über, und leise klang es: 

»Nun sprecht Euch aus-« 

ll,,J.»ch habe Dir geschrieben »- 

u es.« 
»Was alles-· 
»Es ist unmöglich — wir ——— wir — 

können uns nicht vereinen.« 
»Du s— Du willst mich nicht mehr 

—- mehr »zum Weib· « 

»Es geht nicht. Ohne Existenz!« 
,,Weifz die Tante es, wie Du jetzt 

gesonnen bist?« 
»Sie weiß es. Sie hat es nie rie- 

liilligt,« sprach er abgewandt. »Es 
war eine Thorheit, sagt sie, uns zu 
iseirloben.« 

Er sah sie nicht an. Ersah nicht- 
wie sie bebte in ehrlichem Zorn, er 
hörte aus ihrem Ton, daß sie alles 
alJnte, alles wußte. 

,.Vetrogen von Dir und ihr —- nicht 
wahr, von ihr —- meiner Tante! Sie 
is: reich, sie ist schön ist auch nochjung 
genug — 

»Ich —- ich — liebe sie!« 

Schweigend standen sie sich gegen- 
iiber, er mit abgewandtem Antlitz. 

Ein Laut, wie ein unterdrückter 
Jammerruf durchzitterte das Zimmer-, 
dessen reiche Pracht einen goldenen 
Rahmen bot für diese Szene menschli- 
chen Leids. 

»So kann ich gehen,« flüsterte sie; 

Zier ihr Fuß haftete schwer auf dem 
epvich, und wankend sank sie ohn- 

mächtig zu Boden. 
-—-.- ---.— —- 

Pol- und Regulator-Mitte 
Ein eigenartiger Denkstein, dessen 

Abbildung wir bringen, wird dieser 
Tage von der Regierung in North 
Perry, im Washington County, Me.. 
errichtet werden. Diese Ortschast liegt 
nämlich genau in der Mitte zwischen 
Pol und Aequator. Diese merkwür- 
diae Thatsache wird durch einen Denk- 
stein markirt werden, welcher aus Gra- 
nit besteht und die Aufschrist trägt: 
»Dieser Stein bezeichnet den 45. Grad 

--«:«—X 

nördliche Breite, auf halbem Wege 
zwischen Aequator Und Nordpol«. 
Selbstredend wird dies Ereigniß Gele- 
genheit zu einer Feier für die kleine 
Ortschaft, welche nur 500Seelen zählt, 
aeben. Das Dörfchen liegt fast welt- 
abqefchieden, und wird selten von den 
großen Ereignisse-n des Tages berührt. 
Die Männer daselbst finden meist 
ihren Unterhalt, indem sie sich alsFiih- 
rer fiir Jagdpariien verniiethen oder 
in den Holzlaqern arbeiten, während 
Frauen und Kinder im Herbst Beeren 
fiir conservenfabrilen sammeln. 

—--- — -«-- — 

Neuem-nich 

«Neulich hab’ ich zum ersten Mal 
einen iiberfahten!« 

»Was will das sagen » tommf bei 
mir alle Tage vor!« 


